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ten und etwas Brod zu erbetteln. Dann trennten sie sich

zur Fortsetzung der Reise, nachdem sie sich Kroze in Samo-

gitien als Sammelplatz bestimmt hatten; indessen hat nur
die Vorsteherin das Ziel der Reise erreicht, indem sie durch

Samogitien auf preußischen Boden gelangte. Durch welche

Städte sie von Niadziaty bis Kroze gekommen, welche Hülss-

leistung ihr geworden, das Alles hat sie zum Tkeil nicht

mehr im Gedächtniß behalten, theils fühlt sie sich bewogen,

es zu verschweigen. Erzählt hat dies in Posen im August
1845 Zulia (mit dem Klosternamen Makryna) Mieczystarka,
Vorsteherin des Klosters der Basilianerinnen zu Minsk,
66 Zakre alt, 36 I. im Kloster."

Anzeige.
Wir haben seiner Zeit von dem nicht genug zu belo-

benden Bestreben der Schwestern des guten Hirten in An-
gers gesprochen, junge Negcrsclavinnen die auf dem Markt
in Afrika zum Verkauf auSgeboten werden, anzukaujen,
als Christen zu erziehen und als Missionäre zu verwenden;
weil aber ihr Transport nach Europa zu kostspielig und
für die armen Geschöpfe gefährlich, in Afrika selbst ein
Haus zu diesem Zwecke zu eröffnen. Ein ungenannter
Wohlthäter wünschte dieses edle Werk zu unterstützen und
stellte sofort an uns die Forderung näherer Aufschlüsse.
Die Redaktion ist so glücklich hicmit die nähern Aufschlüsse
aus sicherer Quelle zu geben.

Das Unternehmen führt den Titel i „Aegyptisches Werk
für den LoSkaus junger Aetdiopierinnen (Negersklavinnen)."
Eine Broschüre, die hierüber in Angers erschienen, enthält
ein Schreiben des katholischen Rischofs in Fetz (in Afrika)
an die Frau Oberin des Klosters vom guten Hirten in
AngerS und eine Predigt, die in Angers zur Empfehlung
des edlen Werkes ist gehalten worden. Der Prospektus
enthält nebst Anderm folgendes: „Vor beiläufig einem Zahr
„kam ein genuesischer Geistlicher auf den Gedanken, junge
„äthiopische Sklavinnen anzukaufen, die zu Tausenden auf
„die ägyptischen Märkte geführt werden. Mehrere wurden
„bereits angekauft und in das Haus des guten Hirten in
„Angers in Frankreich gebracht. Aber weil das europäische
„Klima ihnen nachtkeilig, die Kosten der Ueberfadrt zu
„groß, kam man auf den Gedanken, in Kairo (der Haupt-
„stadt Aeqyptens) ein Institut zu errichten, wo diese Un-
„glücklichen aufgenommen werden könnten. Der Bischof
„von Angers, der römische Hof und namentlich die Pro-
„paganda unterstützt das fromme Unternehmen des Bischofs
„von Alexandrien. Zekn Frauen vom guten Hirten sind

„zur Leitung dieser Anstalt von Angers nach Afrika abge-
„reiSt. Der Hocbw. Bischof GuaSco wagt die Gläubigen
„zu Beiträgen für die ersten Auslagen einzuladen.... Für
„25 bis 36 fr. Fr. kann eine Sklavin angekauft werden zc. zc."

Der Herr Wohlthäter, welcher dieses löbliche Werk
mit seinen Beiträgen zu unterstützen Willens ist, könnte
somit seine Gaben unmittelbar an die Frau Oberin des Hauses
vom guten Hirten in Straßburg übersenden. Wir zwei-
sein nicht, daß auch das l. Kloster Einsiedeln hiefür seine
Mitwirkung leiben würde; im äußersten Falle wäre die
Verlagshandlung oder Redaktion dieses BlatteS für die Ueber-
mittlung zu sorgen bereit. —
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Literarische Anzeigen.
Bei Gebrüdern Räber in Luzern ist erschienen und bei

Buchbinder Greter und Kneubühler in Willisau, bei Bot
Ludwig Räber in Sursee, bei Buchbinder M. Rohrer in
Sächseln und bei Buchbinder Businger in Staus zu haben:

Der neue

Christliche Hauskalender
für das Jahr Christi 1846.

Mit vielen christlichen Bildern, Liedern, Denksprüchen,
Geschichten, Gesprächen zc., zur Belehrung und Erbauung.

Dieser dreizehnte Jahrgang des s. g. Niklausenkalenders ist in
der Anlage den frühern Jahrgängen gleich, enthält neue Sinn-
spräche, Legenden :c. Was diesen Jahrgang auszeichnet, ist die
sehr gelungene, christliche Darstellung der Ereignisse in Luzern vom
8. Christmonat tâ und Zt. März und t. April t8äS mit zwei
Schlachtbildern und dem Bildniß des sel. Vaters Leu. In dieser
getreuen Darstellung wird mit gottesfürchligem Sinne des Himmels
wunderbare Hilfe gegen die Freischaaren aufgezeichnet. Dieß ist
eine vortreffliche Gabe in jeder Haushaltung.

In der Unterzeichneten ist so eben erschienen:

Kalender

Zeit nnö Ewigkeit.
Erster Jahrgang. 1843.

Vierte Auflage.
8. Geheftet. Preis 12 kr. oder h/z Tblr.

Der Jahrgang 1844, welcher gegenwärtig fehlt, wird
im Monat November d. Z. in dritter Auflage neu erscheinen.

Der Jahrgang 1845 ist vor Kurzem in sechster un-
Veränderter Auflage erschienen.

Freiburg (Breisgau) im Juli 1845.

Das Wesen Her katholischen Kirche.
Mit Rücksicht auf ihre Gegner dargestellt

von
Dr. F. A. Staudenmaier,

Domkapitular, geistl. Rath und Prof. der Theologie an der
Universität zu Freiburg.

Zweite, unveränderte Auflage.
13 Bog. gr. 8. brosch. Preis 48 kr. ober >/z Tklr.

Die nächste Veranlassung zu dieser Schrift ist das Erscheinen
des Rongethums, aber der Hr. Verfasser betrachtet es nur als einen
Ableger des dem Protestantismus entsprossenen Rationalismus, geht
auf die tiefern Ursachen der Anfeindung der katholischen Kirche und
findet sie, soweit ste », unsern Tagen liegen, in den Bestrebungen
des »jungen Deutschlands", welche, soweit ste die Sittlichkeit be-
treffen, der rohesten Sinnlichkeit und Unzucht die Herrschaft ver-
schaffen wollen, wobei ihnen die katholische Kirche als die Bered-
lerin und strenge Handhaben» der Sittlichkeit und Zucht im Wege
steht, und anderntheils des politischen Radikalismus, welcher in ihr
für seine Zwecke eine unerbittliche Gegnerin hat, endlich, so weit
ste aus frühern Zeiten stammen, in dem Protestantismus und dem
Judenlhum. Allem diesem tritt der Hr. Verfasser dadurch entgegen,
daß er das Wesen der katholischen Kirche als auf positiver göttlicher
Offenbarung durch Cbristus beruhend darstellt, ste im Verhältniß
zum wahren und falschen Iudenthum, und zum Protestantismus
nebst seinen beiden Extremen, dem Radikalismus und Pietismus,
betrachtet, ste als ein von Gott eingesetztes Institut zur Vermittlung
der Wahrheit und des höhcrn Lebens in der Menschheit nachweist,
und wie ste dieses, allen Irr- und Abwegen entgegentretend, durch
ihren Einfluß auf die Zivilisation durch Pflege der Wissenschaft und
Kunst, durch Veredlung der Sitten und Zucht, durch Förderung der
wahren Freiheit der Völker, durch konstante Bekämpfung der Skla-
verei bewirkt habe und unaufhörlich zu bewirken bestimmt sei.

Freiburg, im Oktober t8stâ.

Herder'sche Verlagshandlung
Verantwortliche Redaktion: M. Zürcher. — Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.



Luzer», Samstag

A" t,i.

den 25. Weinmonat

SchWeiserische Kirchenseitung,
herausgegeben vvn eillcm

Katholischen sereine.
Was dem ersten der Häretiker erlaubt war: nach Willkür den Glauben zu neuern, — das bleibt auch den nachfolgenden erlaubt.

Tertullian (cle z,r»?5ci'. li-ieret. ». 42.)

Darf sich der Geistliche in die Politik mischen, was

hat er diesfalls zu thun, was zu meiden?

(Eine Konferenzabhandlung auS der westlichen Schweiz.)

Bei Beantwortung der gestellten Frage kann nur von

einem christlichen Staate die Rede sein. Ein Staat ohne

Religion ist ein Unding. Nach der Lehre deS hl. Paulus:
»Zedermann unterwerfe steh der obrigkeitlichen Gewalt, denn

es giebt keine Gewalt außer von Gott, und die, welche be-

steht, ist von Gott angeordnet", betrachten die Christen den

Staat als eine christliche Institution und die Regierung
als eine Dienerin Gottes zur Handhabung der Ordnung
und zur Bestrafung des Bösen; »nicht umsonst, sagt der

genannte hl. Apostel, trägt sie daS Schwert, denn sie ist

Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Bestrafung für den,
der Böses thut." Auch sind die Interessen der Religion
und des Staates innigst verschmolzen; der Staat wird um
so glücklicher und blühender sein, je wirksamer der Einfluß
der Religion, und die Kirche wird ihre Thätigkeit mehr ent-
falten, ihre Wohlthaten und Segnungen reichlicher ver-
breiten, wo sie sich der Achtung und des Schutzes von
Seite des Staates mehr zu erfreuen hat. Indessen hat
der Staat wie die Kirche seine eigeneAufgabe, seinen eigenen
Wirkungskreis, seinen eigenen Zweck; sein unmittelbarer
Zweck ist die zeitliche Wohlfahrt der menschlichen Gesellschaft
und weil die Religion die wahre Quelle selbst des zeitlichen
Glückes ist, so wird er die Wirksamkeit der Religion auf

keine Weise hemmen, sondern die Kirche äußerlich schirmen

Und unterstützen.

Nach dieser Vorbemerkung bezeichnen wir die Politik
ode? Staatswissenschaft als die Kunst, durch geeignete Mittel
den Staatszweck zu erreichen; fle besteht demnach in der

richtigen Auffassung des angegebenen Zweckes und in der

Auffindung und weisen Anordnung der geeigneten Mittel.

Gegenstand der Staatswissenschaft ist alles, was als
Mittel zum bezeichneten Staatszwecke führt, namentlich
gerechte und weise Gesetzgebung, unparteiische Handhabung
des Gesetzes ohne Ansehen der Person, ununterbrochene
und feste Vollführung des Rechtes und der Gerechtigkeit,

Herbeischaffung und Anwendung aller jener Mittel, die zur
Erhaltung der Ordnung, der Ruhe und Wohlfahrt des

gemeinen WesenS, so wie zur geistigen, sittlichen und reli-
giösen Bildung des Volkes beitragen. Die Staats,
kunst bezweckt wahre und allseitige Wohlfahrt der Bürger,
und ist diese Wohlfahrt nothwendig durch die Religion be-

dingt, so erhellt von selbst, daß sie nach Kräften zum Wohl
der Religion beizutragen habe. Diese Wahrheit haben die

weisesten Regenten erkannt, und eö daher für eine ihrer
wichtigsten Absichten gehalten, die Religion, ihre Diener
und Znstitute zu schützen und die Kirche in ihren Bestre-

bungen zum Heile der Seelen zu unterstützen. Hingegen
hat sich die Kirche für den genossenen Schutz zu jeder Zeit
nicht nur dankbar erwiesen, sondern auch zum Besten des

Staates wohl das meiste beigetragen. Dieses bezeugt so-

wohl die Welt- als die Kirchengeschichte. Ein Gelehrter
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neuerer Zeit behauptet, daS Ziel der Staatswissenschast

bestehe darin, den Menschen die äußern Mittel zu ver-

schaffen, welche sie zu ihrem letzten Ziele führen können. Nun
ist das letzte Ziel eines jeden Menschen die ewige Glück-

seligkeit, diese aber kann ohne Religion gewiß nicht erreicht

werden, also ist es auch Aufgabe der Staatskunst, daS

Wirken der Religion zu fördern. Dies ist allerdings nicht

ihre nächste und unmittelbare Aufgabe, aber sie soll in der

Leitung her weltlichen Dinge dasjenige meiden und ent-

fernen, was die Kirche und ihre Wirksamkeit beeinträchtigt;
sie wird nichts thun, nichts verfügen oder anordnen, was

der Erreichung des letzten ZielS hinderlich wäre; sie soll

die Bestrebungen der Kirche zum Heile der Seelen weder

vereiteln noch hemmen, sondern begünstigen und unterstützen.

Damit wird nicht behauptet, daß der Staat seine Selbst-

ständigkeit aufgeben solle. Nein, er bleibe in seiner Selbst-

Herrlichkeit; aber er darf auch die Kirche nicht als seine

Magd ansehen und behandeln, sie weder beherrschen noch

so beschränken, daß sie ihre heilsame Wirksamkeit verliert;
Kirche und Staat sollen nebeneinander bestehen, mit einan-

der in Freundschaft leben, einander als gegenseitige Stützen
betrachten, und einander die Dienste leisten, welche die

Erreichung ihrer Zwecke erleichtern und befördern, kurz

die Politik soll der Religion dienstbar sein, wie die Kirche
dem Staate dienstbar ist, weil beide das Wohl des Men-
schen nur in verschiedener Weise anstreben.

Nun gelangen wir zur Hauptfrage; Soll die Geist-

lichkeit der Politik fremd bleiben? Es bandelt sick nicht

um die Frage, wozu der Geistliche alö Bürger berechtiget
und verpflichtet sei, sondern ob er alö Geistlicher von
aller Theilnahme än weltlichen Interessen sich zu enthalten,
in keine zeitliche Angelegenheit sich zu mischen, und zu den

vorkommenden Zeitfragen immer zu schweigen habe. Die
solches behaupten, schützen vor die Erhabenheit und Heilig-
keit des geistlichen Standes, die Wichtigkeit und Menge
der geistlichen Verrichtungen; sie wollen verhüten, sagen

sie, daß der Geistliche seine höhere Würde mit zeitlichem
Wust besudle; er soll ungestört und ungehindert seinem

heiligen Stande, seinen Amtsgeschäften leben, gemäß dem

kirchlichen Gebote; Wer sich dem Dienste Gottes geweiht

hat, soll sich nicht in zeitliche Geschäfte verwickeln je.
Fassen wir zuerst diejenigen, welche die Geistlichkeit von

aller Politik ausschließen möchten, in's Auge, so muß uns
auffallen, die vorgeschobenen Gründe aus ihrem Munde
zu vernehmen. Wir werden ihre Worte mit ihren Thaten
im Widerspruche finden und daher ihre Aufrichtigkeit billig
bezweifeln. Wenn sie den geistlichen Stand für so heilig
halten und unendlich hochschätzen, warum wird gerade von
ihnen dieser heilige Stand so sehr gelästert? Wenn sie so

große Achtung vor der geistlichen Würde haben, warum

stellen sie den Geistlichen mit den Wahnsinnigen und Ver-
brechern auf die gleiche Linie? Wenn sie wollen, daß die

Geistlichen von der Welt abgezogen, ausschließlich ihrem
Stande leben, warum erheben sie so großen Lärm über

deren vorgeblichen Müssiggang, Trägheit, Nutzlosigkeit w.?

Wenn ihnen so viel an den Vorschriften der Kirche gelegen

ist, warum setzen sie sich so leicht über selbe hinweg? Es

ist also mit jenen Gründen wodl nicht ernstlich gemeint.

Dazu sind sie an sich selbst nicht stichhaltig; durch die Theil-
nähme an politischen Angelegenheiten, wie wir sie in An-

sprach nehmen und wie unten erhellen wird, soll der Geist-

liche seiner Würde nichts vergeben, die Heiligkeit seineö

Standes nicht verletzt, und die Amtsthätigkeit des Klerus
nicht beengt oder gelähmt, sondern erweitert und angespornt

werden. Daher ist auch die berührte kirchliche Vorschrift
aus die vorliegende Frage nicht anwendbar; denn die Kirche

bestimmt genau die weltlichen Geschäfte, welche sie den

Geistlichen verbietet. Es sind Geschäfte, welche ihrer Natur
nach dem Dienste Gottes hinderlich sind, während die poli-
tische Thätigkeit des Priesters auch die Ehre Gottes und

daS Wohl der Kirche zur Absicht haben kann und dazu

ganz geeignet und förderlich sein kann.

Zudem ist jenes Verbot der Kirche, welches der Geist-

lichkeit gewisse weltliche Geschäfte verbietet, schon sehr alt,
und doch zeigt un6 die Geschichte, daß seitdem der Staat
christlich geworden, der Klerus zu jeder Zeit thätigen An-

theil an der Leitung auch weltlicher Geschäfte genommen

hat. Wir finden, daß im Mittelalter die Bischöfe das

Staatsrecht bestimmten, den Königen Ermahnungen gaben,

und Eide von ihnen forderten. Vor deren Krönung spra-

chen sie zu ihnen; „Dene est, ut te piiu» ste onel'k, all

guost stestinaris, moueamus. De^iam Hostie suseipis sti^ni-

tatem, pi'ceclarum »ane inter mortale» iocuin, sest stiseri-

minis, ladoris et anxietatis plenum. Veruin si eousistera-

veris, guost omnis potestas a Domino Deo est, per izuem

reAes remnant, tu guogue ste Are^e tiki eommisso ipsi
Deo rationem es reststiturus. Drimuin pietatein servahis.

llustitiam, sine gua nulla societas stiu eonsistere potest,

erKa omues ineonensse astininistrallis. Vistuas, pupillos,

paupercs ae stebiles ah oinni oppression« stekenstes. Omni-
bus heinAnuln, mansuvtum atgue allabilem pro re^ia tua

stiKnitale te prcedehis. (Dontikie. Dom. tit. stp eoronat. re^.)
Einem König vorschreiben, welche Grundsätze er in der

Regierung befolgen solle, und darauf von ihm einen feier-
lichen Eid fordern, heißt das nicht an der weltlichen Re-

gierung, am Politischen Antheil nehmen? Die Geschichte

lehrt uns ferner, daß die Kirche, d. h. ihr Klerus, immer

an der Verbesserung der Sitten und damit an der Verbes-

serung der gesellschaftlichen Ordnung gearbeitet habe. Oft
hat der oberste Priester, der Papst, in ganz weltlichen
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» Streitigkeiten das Amt eines höchsten Schiedsrichters ans-

geübt und damit lange dauernden Zwisten ein Ende gemacht.

Es waren hauptsächlich Bischöse, welche den Gottessrieden

zu Stande brachten, und damit das Meiste zur öffentlichen

Ruhe beitrugen. Oft sah man Kardinäle, Bischöfe und

selbst Aebte an der Spitze glänzender Gesandtschaften in

ganz weltlichen Angelegenheiten, oft bekleideten Kardinäle

die Stelle von Staatsministern z der kl. Amadens, Bischof

Von Lausanne, war Reichskanzler. In Frankreich saßen

die Bischöse im Parlamente ; in einigen Kantonen der Schweiz

z. V. St. Gallen, Dessin und WalliS sitzen gegenwärtig

noch Geistliche in der höchsten Landesbehörde. Wer wird

also die unmittelbare Theilnahme der Geistlichkeit an Staats-
angelegenheiten in Abrede stellen? Wer wird darin lauter

Mißbräuche erblicken und behaupten dürfen, daß die be-

zeichneten Geistlichen niedern, höhern und höchsten Ranges,

selbst Heilige, sämmtlich die Heiligkeit idres Standes miß-

achtet und die Hoheit ihrer Würde verkannt baden?

Nach dem Gesagten trage ich kein Bedenken, zu be-

Häupten, daß in unsern Tagen, wie die Politik sich wirk-

lich gestaltet hat, die Geistlichkeit derselben nicht fremd
bleiben solle. (Schluß folgt.)

flirter und Bremer, Berliner und Magdeburger, Mann-
heimer und Elberfelder, Karlsruher und Schlefierzeitung
melden den neuen Sieg der Rongeaner über die Römer.
Referent, selbst Augenzeuge, gebe das Ehrenwort, daß es

nicht anders hergeht. Den RongeaniSmus bilden die schlech-

ten Zeitungen. Wären es nicht die schlechten Blätter, die

sich die Mühe gebe», die schlimmsten Verdrehungen und

Verlaumdungen gegen die katholische Kirche in ihren Spal-
ten zu Mark zu bringen, die elende Komödie hätte schon

längst den letzten Akt gespielt, und vom ganzen Lärm.wäre
nichts übrig alS verblüffte Gesichter und lange Nasen. So
aber haben sich deutsche Regierungen, darunter namentlich

der preußische König zu diesem elenden Feldzug wider den

Katholizismus hergegeben. ES sollte hiemit zu Stande
kommen, was unter dem verstorbenen König an den preis-
würdigen Erzbischöfen von Köln und Posen fehlgeschlagen,

und die Katholiken sollten nur deshalb vom Mittelpunkte
der Einheit losgetrennt werden, um desto leichter mit der

lutherisch reformirten Mischung sich zu amalqamiren, und

den König von Preußen als unfehlbaren Oberhcrrn der

Kirche anzuerkennen, ein Plan, der schon lange verfolgt,
aber eben so lange schon von Gott vereitelt wird.

Was ist der Rongeamsmus?

Ein Augenzeuge spricht über das, was er an de^

neuen Sekte wahrgenommen, im etsaßische» katholischen

Schulblatt sich also aus:
Was die Menge Zeitungen Dir ausbinden möchten, ist

die Wahrheit nicht; kommst Du an Ort und Stelle, wo

der größte Rongelarm gemacht wird, >o findest Du ent-
weder gar nichts, oder aber einige verkommene Menschen^

die sich zusammengctban, weil ihnen der Geldsack teer ge-

worden oder weil Sitte und öffentliche Ordnung sie belästigte.

Ein Tanzsaal oder eine Trinkstube, ein Theater oder ein

Zeitungsbüreau dient als Sammelplatz. Der Spektakel

wird ausgetrommelt, allermänniglich eingeladen, was die

Fesseln des beschwerten Gewissens abschüttein möchte. Ist
die Anzahl Neugieriger zusammengeweibelt, so wird losge-

zogen gegen den Papst, dem man nicht mehr folgen wolle,
die Deutschen seien eS wohl werth ibre eigene Kirche zu

haben, Vernunft und Bibel leien die O.ucllen aller Wahr-
heit. Dann unterschreibt ein halb Dutzend Menschen —
sie wissen selbst nicht warum — daS neue Glaudensdekennt-
niß, und das Schauspiel endigt mit einem Essen, an dem

die Spenden der Leipziger und Berliner und der Reben-
fast, von den Brüdern am Nbein gesendet, die Koste» tragen.
Nu» ist die deutschkalholische Gemeinde gestiftet, die Frank.

Ronge auf Schweizerbodcn.

Wie sich nach den vielen Vorbereitungen erwarten ließ,
hat der „Reformator des neunzehnten Jahrhunderts" die

Schweiz betreten, um seine Waare auszukramen: aber er

predigte für und nach Deutschland hinein. Wir haben noch

keine Berichte von Augenzeugen zur Hand, müssen uns also

an die Angaben protestantischer Blatter kalten, die nicht zu

Ronges Unqunsten reden. Am 18. d. kam Rouge und sein

Begleiter Student Dowiat nach Konstanz. Die qroßkerzvg-
liche Regierung hat dieser Spektakel so satt, daß sie nicht
bloS das Reisepredigen gänzlich verbot, sonder» auch die

Zweckessen. Deshalb wurde aus Schweizerboden, aber hart an
der basischen Grenze eine Bühne aufgeschlagen, wohin Nach-
mittags 2 Uhr Ronge, von dem radikalen Mathy begleitet,
kam, um seine trockene Rede zu halten, deren Inhalt war:
Emanzipation der Völker, kirchlich-politische Freiheit
und Beseitigung des „todten Wortes" d. h. der heiligen

Schrift z zwei Gegner stehen im Wege, einerseits der Kakho-

lizismus und die römische Hierarchie mit dem Papstthum,
anderseits der protestantische Pietismus. Diese Rede war
voll Ausfälle und Bitterkeiten. Wie Rouge das thurgaui-
sche Gebiet benützte, um die badische Regierungsverordnung
zu höhnen, so erlaubten auch einige Badenser sich ans ihrem
Grenzgebiete zu stehen und Ronges Ausfälle durch Lärmen
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zu erwidern. Dieses wurde ungütig aufgenommen und Do-

wiat zog nun loS gegen die „römischen Buben"; seine Rede

wurde deshalb eine ..feurigbegeisterte" genannt. Unter den

Zuhörern wurde der Spitalpfarrer Kuenzer auS Konstanz

und der Nihilist Fröbel aus Zürich bemerkt. Nach diesem

Aufzug folgte ein „fröhliches Mahl". Am 19. d. wurde

die r e fo r m irte Kirche in Tägerwylen, nicht ohne bedeuten-

den Widerspruch, zur Abhaltung des rongeschen Gottes-

dienstes geöffnet, an dem etwa 30 Badenser sollen Theil

genommen haben, worauf wieder fröhliche Mahlzeit in
Kreu'zlingen folgte.

Dieser Gottesdienst ist eine Nachahmung des katholi-

schen, hat aber nichts mit ihm gemein, besteht in Predigt,
Messe und Choralgesang. In der Predigt wird Christus

als der „große Weise", als der »Nazarener", der Zeenich-

ter der jüdischen Hierarchie, Bringer der Geistesfreiheit

dargestellt, jede Lehre absichtlich vermieden, die erste und

letzte Lehre ist, daß jeder glaube was er will. Die Messe

besteht im Vorlesen einiger Gebete, des Evangeliums, der

Epistel und Präfation, mit Choralgesang, wozu ein Kon-

stanzer-Sängerverein mitwirkte. Das Abendmahl besteht

im Genuß von Brod und Wein, wozu Dowiat die Theil-

nedmer mit den Worten einlud: „Kommet zu dem Mahle,

„dem Gedächtnißmahle, zu Brod und Wein, die kein Ge-

„heimniß mehr sind." Ein weit lieberes Mahl aber ist all-

zeit das darauf folgende Festmahl, das länger dauert und

mehr als nur Brod und Wein bringt.

Wohl frisirt war Ronge vierspännig aufgefahren, unter

Blumenkränzen ist er wieder nach Radolfzell abgefahren,

aber ohne Zubel.

Der Skandal ist angefangen. Wem sollte es wohl

auffallen, daß einige alleS Glaubens entblößte Menschen

dieser Fahne des Unglaubens zulaufen? Das Gegentheil

wäre eher auffallend. Auf das Volk hat dieles Theaterstück

im Freien äußerst geringen Eindruck gemacht, wie sich auS

den radikalen Blättern herauslesen läßt. In Deutschland

war der Rongeanismus deshalb auf günstigerem Boden,

weil die protestantischen Regierungen ihn zuerst hoben, dann

niederhielten, und durch dies Schwanken der Neuerung

aufhalfen, überdies die politisch-radikale Tendenz sich da-

hinter versteckte. Zn der Schweiz wird dies anders werden;

die radikalen Tendenzen bedürfen hier dieses Hebels nicht;
radikale Regierungen werden der Sekte nicht wehren, viel-

mehr sie unterstützen*), weshalb der Reiz des Verbotenen

wegfällt, auch nicht gehört wird, daß sich ein Katholik der

Schweiz dem „Reformator des 19. Jahrhunderts" ange-
schloffen habe. Wir sind daher ganz ohne Sorgen (möch-

P Ein Mitglied der thurgauischen Negierung wurde unter Ronges

Zuhörern wahrgenommen.

ten eher sagen erfreut über diese Erscheinung, wenn man
sich über das Auftauchen eines Schleckten je freuen dürfte),
weil wir hoffen, daß gerade hier die Ohnmacht der Sekte
sich erweisen werde, da die katholische Geistlichkeit vom
rechten Geist erfüllt ist. Wie diese dem Uebel entgegen-
wirken könne, zeigt das Beispiel des Pfarrers zu Czarnikan
in Posen. Als hier Czerski alles vorbereitet und die Kan-
zel besteigen wollte, vernadm man plötzlich aus der Mitte
der Versammlung eine ernst und allgemein, weit und breit
bekannte Stimme, die den neuen Apostel so anredete: „Halt
ein! Ich bin der Hiesige, mir gehört also zuerst das Wort,
und das Recht an die Versammelten zu sprechen." Und
ohne Bedenken betrat er die Kanzel, und sprach mit voller
Rubc, Liebe und mit allem Ernst zu den Umstehenden, und
schilderte ihnen mit inhalts - und überzeugungsvollen Wor-
ten das Wesen unserer römisch-katholischen Kirche, ihre
Heilsmittel und ihren Zweck, sodann ihre Einheit mit Christo
in einem sichtbaren Haupte auf Erden, und ihre Unverän-
derlichkeit in der Geschichte. Er zog ferner, zwar mit ern-
sten und nachdrücklichen, aber leidenschaftlosen Worten,
eine Parallele zwischen unserer göttlichen Kirche und den

Bestrebungen der neuen Lehre. Die ganze Versammlung
körte diesem Mann Anfangs mit ununterbrochener Aufmerk-
samkeit zu; dann bemerkte man Thränen in den Augen, und
endlich hörte man bei den Meisten lautes Weinen und Schleich-

zen. Schließlich mahnte er alle Rechtgläubigen, bei der al-
ten unveränderlichen Kirche zu bleiben, und seine Rede machte
tiefen Eindruck nicht nur auf die Rechtgläubigen, sondern
auch auf die Zünger des neuen Apostels.- Nachdem er geen-
digt hatte, ging Alles auseinander. Ezerski wurde durch
diese kräftige und wahrhaft apostolische Predigt sehr erschüt-

tert, verlor den Muth und die Lust zu sprechen, und ohne

ein Wort zu verlieren, machte er sich davon. Zener Mann,
der an die Versammelten so sprach, war der Ortspfarrer,
der in der ganzen Umgegend als der beliebteste Volks-
Prediger bekannt ist.

Bekehrungen.
Zu Oxford ist Karl Bridges katholisch geworden. Eine

jener Damen, welche mit Roö-Combe-Pvl katholisch gewor-

den, ist die Wittwe des verstorbenen Professors Austin am

Königskollegium in London. Pfarrer Cayes in Bridqewater
ist mit einer Anzahl geachteter Pfarrangedöriger zum Ka-

tholizismus übergetreten und läßt mit diesen eine Kirche

bauen, Diese Bekehrungen nötbigten dem „Morning Ad-
vertiser" die Klage ab: „Tausende protestantischer Geist-

lichen sind vom Staate bezahlt, daß sie die protestantische
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Lehre predigen, und im Herzen sind sie der römischen Kirche
so zugethan, als gehörten sie schon ihrer Gemeinschaft an."
— Am 29. Sept. nahm der Bischof von Montpellier einen

jungen Protestanten durch Ertkeilung der hl. Sakramente
in die katholische Kirche auf. — In Oxford trat der junge

Anglikaner Z. D. Dalgaires, Fellow des Ereterkollegiums,

zum Katholizismus über, ein junger Mann von auSge-

zeichneten Talenten, der mehrere Jahre mit Prof. New-
mann in seiner Zurückgezogenheit zu Littlemore bei Oxford
gelebt und Schriften herausgegeben hat, die bedeutendes

Aufsehen gemacht. — Zn Luzern sind binnen Kurzem zwei

junge Männer aus Deutschland zum Katholizismus über-

gegangen. Die wichtigste Bekehrung ist jedoch die des angli-
konischen Pfarrers Newmann; s. unten.

Kirchliche Nachrichten.

Luzern. Die „Baslerzeitung" und nach ihr ein Ber-
nerblatt meldeten die baldige Ankunft des Hochw. Herrn
Bovieri, frühern Auditors der Nuntiatur, wieder in
der gleichen Eigenschaft; genannte Blätter melden dies

Faktum in einer Weise, daß auf den gegenwärtigen Nun-
tius Monseig. d'Andrea ein kleiner Schatten sollte qe-

worsen werden. Darauf ist zu bemerken, daß hier wie

überall anderwärts ein jeweiliger Nuntius sich mit völliger
Freiheit einen Mann zum Auditor wählen kann, dem er
eben sein Vertrauen glaubt schenken zu sollen; und von
jeher konnte man bemerken, daß fast immer der neu an-
kommende Nuntius seinen Auditor und Sekretär mit sich

brachte. Es darf deshalb nicht auffallen, daß Monseigneur
d'Andrea die Dienste des Hochw. Hrn. Bovieri nicht länger
gebrauchen wollte, als bis er an demHochw.Hrn.Vecchiotti den

Mann seines Vertrauens gesunden datte, der nun seinerseits

wieder mit Sr. Ex. Mons. d'Andrea nach Italien zurück-
kehren wird.

Schwyz. Einsiedeln. Zn Erwägung der in öko-

nomischer Beziehung so verhängnißvolten, für die Zukunft
ernste Besorgnisse erweckenden Zeitnmstände hat das Hochw.
Kapitel für den Bezirk Einsiedeln eine vierzehntägige
Andacht verordnet, um kiedurch, so es dem Allerhöchsten

gefallen möchte, eine leider nicht ohne Grund befürchtete

Tkeurung abzuwenden. Diese Andacht begann letzten Mon-
tag und wird insgesammt zahlreich besucht. (Pilger.)

Unter,valden. Kaplan Christen in Tdalwyl bei Stans
hatte nach längerm Zaudern den glücklichen Gedanken seine
Pfründe zu resigniren. Seine Freunde könnten ihm nicht
besser dienen als durch Schweigen, indem sie durch die
Oeffentlichkeit nur jh,n und sich selbst schaden. Allein diese
Gnade fehlt ihnen durchgängig, und wo ein aufgeklärter katho-

lischer Geistlicher von der geistlichen Behörde zur Ver-
antwortung gezogen wird, schlagen sie Lärm; so denn

auch wegen des gegen Dekan Kühne in St. Gallen erho-
denen Untersuchs.

St. Gallen. Das Fraucnkloster St. Katharina in
Wyl eröffnet am 1. November eine Sekundärschule für
Töchter, um selbe vollkommener auszubilden oder auch zu
befähigen, Arbeits- oder Primarledrerinnen zu werden,
weshalb eine solche höhere Mädchenschule als auch Lehrerin-
nen-Seminar eingerichtet wird. Praktische Anleitung zum
Schulhalten wird in den zwei im Kloster befindlichen Pri-
marschulen ertheilt. Diese Sekundärschule hat zwei Iah-
reskurse. Da kann gelernt werden fast mehr als nöthig
ist; da ist Theorie und Praxis für Sprachen, Realien,
Musik, Zeichnen und Haushaltungsledre. Die Bezahlung
ist sehr billig. Wenn man weiß, waS die Errichtung von

Primär-, Sekundärschulen und Lehrerseminarien kostet,

so wird man erst das Wichtige ermessen können, das ein

solches Kloster dem Staate leistet.

Thurgau. Donnerstags den 16. Abends kam Ronge
in Kreuzlingen an, allwo er im Easthof zum Löwen seine

Reden auspackte. Konstanzer und Thurgauer fanden sich

als Zuhörer ein. Warum gerade Kreuzlingen ausersehen

wurde, ergiebt sich daraus, daß die badische Regierung
dem Unfug wehren will. Die „Oberrh. Ztg." meldet aus
Tryberg, das dortige Bezirksamt habe verfügt und die
Gensdarmerie angewiesen. Ronge im Betretungsfalle fest-
zunehmen. Ob dies so ernst gemeint sei, wissen wir nicht;
aber jedenfalls soll der Großkerzog den Rongespektakel in
Heidelberg mit großem Unwillen angesehen haben.

Bern. Binnen kurzer Zeit hat sich der dritte Amts-
schaffner mit oder wegen Hinterlassung eines Kassadefizits
entleibt.

Frankreich. Der katholische Erzbischof von Damas-
kus in Syrien kam eben nach Clermont, als 499 Priester
dieser Diözese hier zu geistlichen Exerzitien versammelt wa-
ren, klagte ihnen das Elend der Christen in Syrien, bat
um eine Beisteuer, und sogleich legten die versammelten
Priester 1599 Franken für ihre leidenden Brüder zusammen.
— Am 22. dieses Monats, meldet der ^mi st. I. rol., wird
die erste Kolonie der Frauen vom guten Hirten nach Aegyp.
ten verreisen, um in Kairo die Anstalt für den Loskauf
der Negersklavinnen zu eröffnen.

^ Im Elsaß geht die Regierung mit dem Gedanken

um, ein Schullehrerinnenseminar zu errichten, um für die

Trennung der Schulen nach Geschlechtern Lehrerinnen zu
erdalten. Das ist gut. Aber nicht gut ist, daß man hie-
beiden Zweck hat, den Katholiken entgegen zu wirken, die

Katholiken für diese ausschließlich protestantische Anstalt zu
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besteuern, während doch drei Viertbeile der elsäßischen Be-

völkerung katholisch sind, für die Unterstützung der kath. Leh-

rer und Lehrerinnen hingegen nichts gethan wird; 151 un-

taugliche Schnllehrer zählt man blos in Niederrhein auS

der Normalschule der Regierung, während die Schulbrüder
von EberSbeimmünster die fähigsten und sittlich reine Lehr.er

anbieten, aber von der Regierung nicht unterstützt werden.

Durch Plünderung geistlicher Güter haben die Protestanten
in der Revolution sich hier gemästet, setzt drücken sie noch ihre
Brüder aus jede Weise.

^ Zu Nantes segnete der Erzbiscdos daS neue Meer-
schiff „Allianz-Arche", welches eine doppelte Bestimmung

hat, eine religiöse und kommerzielle: Missionäre, die nach

Australien wandern, dorthin zu führen, und gleichzeitig von

einer Handelsgesellschaft zu ihrem Zwecke verwendet werden

soll. Die Feierlichkeit war groß und ehrwürdig. Die
antikatkolischen Blätter machen sich mitunter die Freude,

katholische Geistliche der Entführung von halberwachsenen

Kindern zu beschuldigen. Ein neues Beispiel dieser Art
lieferte ein Blatt vom 21. August, worauf diesem erwidert

wurde, daß der beschuldigte Geistliche von der Abreise des

KindeS nichts gewußt, bis er durch daS öffentliche Gerede

davon Kenntniß erhalten^ und schon gar nicht, wann oder

wohin es gereist, geschweige daß er sich in die Sache eingemischt.

Desungeachtet werden die wahrheitsliebenden protestantischen

Blätter die Anschuldigung zur Schau tragen.

England. Am 18. Sept. wurden im kath. Oscott-
Seminar nebst andern PriesteramtS-Kandidaten auch drei

kürzlich zum Katholizismus übergetretene protestantische

Geistliche ordinirt, die Hh. Talbot und Smith zum Subdia-
konat, Lock zu den Minores. Sieben Personen vornehmen

Standes, die aus Rücksichten der Klugheit noch nicht ge-

nannt werden, haben in Prior-Park den KatkoliziSmuS

angenommen. Am II. Sept. wurde in Dublin das.Grün-
dungSfest des GlaudenSverbreiknngSvereins feierlichst began-

gen. Die Einnahmen im September beließe» sich auf 638

Pf. St. Irland zeichnet im Eifer für die GlaubenSverbrei-

tung sich auS.

^ Der „Sun" klagt, es seien in 10 Zahren in Eng-
land allein 54 neue katholische Kirchen gebaut worden, von

denen manche größer als die protestantischen, namentlich

in den großen Städten; überdies 7 religiöse Häuser, 19

Klöster und 9 Priesterhäuser. Gleichzeitig wurden bei zwei

Millionen katholischer Bücher gedruckt. — Achtzehn irländi-
sche Bischöfe haben ihre Protestation gegen die Akademiebill

nochmals mit aller Entschiedenheit dem Ministerium erneu-

ert, weil Glaube und Sitten dadurch gefährdet würden.

j-, Ein Ereigniß von größter Wichtigkeit, das die

Herzen aller Katholiken erfreuen wird, ist der Uebertritt des

protest. Geistl. Newmann zum Katholizismus. I>. Domi-

nikuS ausderKongregation der Passionisten hat ihm mit al-
ler Feierlichkeit das katholische Glaubensbekenntniß abgenom-

men, und zwar in der Kapelle selbst, welche der berühmte

Professor an seinem protestantischen Kloster angebaut hatte,
daS er noch als Pfarrer in Oxford eingerichtet hatte.
Bekanntlich hatte Pusey den Anstoß gegeben zur Entwicklung
einer Geistesrichtung, deren einflußreichstes Haupt bald der

geistvolle und gelehrte Newmann wurde. Von allen Gna-
den und Tröstungen, welche Gott in der letzten Zeit den

Katholiken Englands verliehen hat, ist diese Bekehrung ge°
wiß die erfreulichste und ohne Zweifel auch die folgenreichste.
Newmann war früher Pfarrer von St. Maria in Oxford,
hat aber die Pfarrei vor zwei Zahren resignirt, um sich

nach Littlemore zurückzuziehen, wo er in ganz klösterlicher
Einsamkeit lebte. Mit der Universität war er durch seine

akademischen Würden verbunden, hat aber die Stelle eines

Fellow schon früher niedergelegt.

Preussen. Das ssournal àes Oed-its berichtet aus

Berlin von der D i a k on isse nan st a l k daselbst, welche von
den Pietisten zur Nachbildung der katholischen barmherzigen
Schwestern in's Leben gerufen worden, es sei diesen Dia-
konissen eine besondere Abtheilung des KrankenspitalS la
(Marita' anvertraut worden. Aber kaum hatten die neuen
Wärterinnen die Anstalt acht Tage versehen, als sich drei
weibliche Kranke vom dritten Stockwerk herab zum Fenster
hinausstürzten, von denen eine sogleich starb, zwei in großer
Gefahr schweben. Sie gestanden, zu diesem verzweifelten
Akt durch die Wärterinnen gebracht worden zu sein, die

ihnen unaufhörlich vorpredigten: sie seien der ewigen Ver-
dammniß anheimgefallen und müssen des ewigen FeuerS

gewärtig sein, nur durch die strengsten Bußübungen können
sie sich noch retten. UebrigenS, fügten sie bei, hatten sie

auch die fedem Kranken bestimmten Rationen um die Hälfte,
selbst um zwei Drittheile vermindert. Nach genauem Unter-
such entzog ihnen der Minister des Innern den Hospital.
— Die Berliner Allg. Kirchenzeitung, anfänglich außer
sich vor Freuden über die neuen Apostaten, ist mit ihnen
nicht mehr zufrieden, seit sie sich in daS protestantische Ge-
biet hineingewagt haben. „Ronge, sagt sie, ist selten in
Berlin, er gefällt sich als Reiseprediger und Kircheninfpeklor.
Sein neulicher „Zuruf" wäre besser zu, Hause geblieben, er

enthält nichts, was Ronge nicht schon früher hat drucken

lassen, nur ist der Ton rücksichtsloser und mischt sich in

Dinge, die ihn nichts angeben. So sagt er z. B.: „Auch
sogenannte protestantische Geistliche scheuen sich nicht,
es offen mir Roml?) zu halten, weil es ihnen um ihre
Stolgebühren zu thun ist. DaS verrätherische Pfaffenthum
verkauft Christum überall um Silberlinge, und dieses pro-
testantische Pfaffenthum ist weit verächtlicher alö daS rö-
mische, weil seine Schuld eine doppelte ist. O, würde
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man es glauben, daß sogenannte protestantische Prediger
lieber das Zesuitenthum annehmen, als ihren saulen Hei-

ligennimbus und ihren hierarchischen Dunkel aufgeben!...
Wehe euch, die ihr gefrevelt gegen den Geist deS wahren

Christenthums! euere Zunge wird verstummen. Seht nur,
wie in der protestantischen Kirche die Flamme lodert!...
Ihr werdet zernichtet werden. — Meint ihr, daß die deut-

sehen Manner, jetzt neu ermntbigt, das Vaterland dem

ZefuitiSmus und den Kosaken zur Beute ausliefern werden!?

Der große Wurf ist (mir) gelungen, der Fortschritt des

Jahrhunderts ist gerettet." Durch solche Worte des Zoh.

Ronge scheint mitunter ein Protestant auf gesundere Ee-

danken zu kommen.

>-l Nur mit außerordentlicher Anstrengung konnten

die Katholiken in Köln die Erlaubniß sich auswirken, den

Karl Borromäusverein zu errichten, der sich nebst andern

guten Werken auch die Verbreitung guter Bücher zur Auf-
gäbe macht, dessen Vorstand der erzbischöfliche Coadjutor

Geißel ist. Um diesen Verein zu ruiuiren, verfiel die sinn-

volle Geschäftigkeit der Gegner auf den edeln Gedanken,

unter der Firma des BorromäusvereinS die sinnlosesten

Schriften und Mährchen zu verbreiten, wahrend der Verein

selbst noch gar keine Schriften herausgegeben hat. Auch

die Katholiken in Frankfurt a. M. suchten um die Erlaub-

niß für ein „Borromäuskollegium" als gesellschaftlichen

Verein nach, erhielten aber die Erlaubniß nicht, weil es

„aus andere bürgerliche Verhältnisse nur störend einwirken

könne", daß sich ein ausschließlich katholischer gesellschaft-

sicher Verein bilden wolle! Der Buchhändler Gerhard
in Danzig gab eine die katholische Geistlichkeit Köchsich ver-
unglimpfende Broschüre für Ronge heraus. Auf die Klage
des Domkapitels in Pelplin verweigerte er die amtliche

Berichtigung, selbst dem Befehl der Polizei trotzend, die

ihn zu büßen anfieng. Man glaubt, die preußische Verord-

nung, wodurch Rouge und Czerski das Reisepredigen unter-
sagt wurde, habe man lediglich der Furcht vor den prote-
stantischcn Lichtfreundeu zuzuschreiben. -> Zu den vielen

Mitteln, wodurch man dem Protestantismus wieder auf-
helfen will, gehört auch die Zusammenberufung Abgeord-
neter geistlichen und westlichen Standes Behufs Berathun-
gen oder Disputationen. Immer das alte Lied, und doch

will man nie zur Erkenntniß des Trundgebrechens kommen!

2n Breslau hat sich der protestantische Pastor Senior
Krause geradezu offen von der „evangelischen Kirche",
die noch einen historischen Christus annimmt, losgesagt, um eine
freie Gesellichaft auf dem Grund der Menschenvernunft
anzufangen. — Die protestantische Provinzialsynode in
Westpdalen glaubt Großes gethan zu habe», daß sie die

„Kirchcnzucht" wieder einzuführen beschlossen; worin
aber diese Zucht bestehen soll, wird nicht gesagt. Zugleich

hat sie ein „Sendschreiben an die evangelischen Gemeinden

Westphalens" erlassen, worin vor dem äußern und innern
Feinde deS „evangelischen ElanbenS" gewarnt wird; ersterer
ist die „römisch-katholische Kirche", letzterer der Unglaube.
>-< Die zwei Kapläne inOttmachau (Schlesien), welche wegen

ihrer katholischen Predigten zur Festung verurtheilt waren,
sind begnadigt worden, aber so, daß die Begnadigung schwe-

rere Strafe als die Festung ist. Man wollte nur das Auf-
sehen nicht, aber die pflichtgetreuen Geistlichen schlagen.

Ronge und sein Anhang wurde nie gestraft, obschon ihre
Reden öffentliche Unruhen provozirten, wie namentlich in
Tarnowicz, wo jetzt die Katholiken dafür ungeheuer schwer

gebüßt werden. So weit ist es endlich gekommen, daß die

preußische Regierung sich gedrungen fand, Ronge und Kerb-
ler das Herumreisen zum Predigen zu verbieten, wogegen
sie ihrem Anhang fortpredigen dürfen. Wie erbärmlich es

mit diesem Mensche» steht, zeigt sich daraus, daß Dr.
Ebrard unbegreiflich findet, daß Protestanten ein solches

Wesen mit Rouge treiben, während doch derselbe Ebrard
den „Dissidenten" „alle Freiheit des Kultus und
allen Segen zu innerer Entwicklung wünscht".
Den Verrath liebt man, den Verräther verachtet man. "
Der Erzbischof und die Geistlichkeit in Posen klagten wie-

derholt in ergreifenden Zmmediatschreiben an den König
über das Treiben der Apostaten, aber ohne allen Erfolg.

^ Die gesalzene Autwort des Königs von Preußen
auf die Protestation des Berlinermagistrats gegen die Uu-

terdrückung der Lichtfreunde ist in den Zeitungen gedruckt

zu lesen. Der Magistrat reichte eine Replik ein, mit dem

Verlangen, sie ebenfalls drucken zu lassen, was verweigert
wurde. Nun droht der Magistrat, seine Antwort in aus-

markigen Blättern zu veröffentlichen. Der Königsberger
Magistrat protestirte gleich dem Berliner gegen die königliche

Verordnung. Womit soll das endigen — Die Regierung
hat den Lehrern gleichwie den Geistlichen alle Theilnahme

an Protestationen gegen eine angebliche Partei in der evangeli-
scheu Kirche verboten. — Der Erzbischof Kl. August v. Dcoste-

Vifchering ist ins sel. Leben geschieden. — Zcner KatbolikKall-
witz in Halberstadt, der beschuldigt worden, ausRonge einen

Stein geworfen zu haben, den er schon lange in Bereitschaft

gehabt, ist im gerichtlichen Untersuch gänzlich unschuldig er-
funden worden, er hatte keinen Stein geworfen noch auf-
gehoben.

Wurtemberg. Am 17. d. ist der Hochw. Bischof

von Rottenburg am Schlagfluß gestorben.

Asien. Die Maroniteu (Katholiken) am Libanon seufzen

immer im alten Elend. Die türkische Regierung zeigt wenig

Neigung und Kraft etwas für die Ruhe deS Landes zu

thun, die akatholischen europäischen Gesandten stehen in
großem Verdacht, das Uebel absichtlich zu unterhalten, so


	

